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Für Anne




Was ziehen Sie vor - Musik oder Wurstwaren?


(Erik Satie)





VORWORT


Eine Notation ist eine Festlegung in der Musik, die hier mit den Tagebucheinträgen vom 7. Mai bis 14. Mai 2014 erfolgt.


Der Autor im Mai 2017





DIE REISE BEGINNT AM 7. Mai 2014


Vor 190 Jahren,


am 7. Mai 1824 wird in Wien Beethovens Neunte Symphonie erstmals aufgeführt. Acht Jahre später,


am 7. Mai 1832 wird in London das moderne Griechenland völkerrechtlich begründet.


Am 7. Mai 1833 wird Johannes Brahms in Hamburg geboren; sieben Jahre später,


am 7. Mai 1840 kommt Pjotr Iljitsch Tschaikowski zur Welt -


am selben Tag stirbt Caspar David Friedrich.


Am 7. Mai 1907 eröffnet in Hamburg Carl Hagenbeck seinen zoologischen Garten.


Am 7. Mai 1915, vor 99 Jahren, wird das Passagierschiff „Lusitania" von einem deutschen U-Boot versenkt, es sterben 1195 Menschen. Vier Jahre später,


am 7. Mai 1919, wird den Verlierern des Ersten Weltkrieges in Versailles der Friedensvertrag präsentiert. 26 Jahre später,


am 7. Mai 1945 unterzeichnen Vertreter der deutschen Wehrmacht in Reims ihre bedingungslose Kapitulation endgültig.


Am 7. Mai 1954 kapituliert die französische Armee im Indochinakrieg. Ein Jahr später,


am 7. Mai 1955 kommt meine Schwester Regina zur Welt.


Am 7. Mai 1664 veranstaltet Ludwig XIV in Versailles erstmals Festivitäten, die bis zum 14. Mai andauern. 350 Jahre später reise ich am 7. Mai 2014 von Hamburg nach Wien und bleibe dort bis zum 14. Mai.





AM 7.5.2014


fliege ich mit German Wings, der Gesellschaft, die sich selbst, wie ihren Passagieren, Flügel verleihen will, morgens um 6.55h nach Wien, nachdem mich Antje zum Flughafen Hamburg gebracht hat. Nach einem angenehmen Flug, die Maschine war nur zu Zweidrittel belegt, erreiche ich den neuen Wiener Flughafen und fahre mit der S-Bahn zum Bahnhof Wien Mitte ins Zentrum. Zuvor hatte ich mir einen Stadtplan besorgt, an dem ich mich bei meinem ersten Gang durch die Stadt vom Bahnhof in Richtung Josefstadt orientiere. Dort hatte ich mir eine bescheidene Pension als Unterkunft gewählt. Wien kenne ich bereits von einem früheren Besuch. Im Jahre 1991 hatte mich eine fünfwöchige Reise im VW-Bus über Berlin, Potsdam, Wittenberg, Meißen, Dresden, Prag, Wien und Budapest, die Donau entlang zurück über Passau, Bamberg, Bayreuth, Weimar und Jena geführt, um nur die Städte und den großen Fluß zu nennen. Doch nun beabsichtige ich mich in dieser Stadt einer Prüfung und Reflexion zu stellen, nachdem eine große Last von mir abgefallen war, meine Erkrankung geheilt und eine jahrelange Anstellung ohne Perspektive abgeschlossen werden konnte. „Machen Sie das Beste draus“, hatte mir der Professor der Chirurgie mit auf den Weg gegeben, als er mich aus der Klinik ins Leben entließ. Dieser Ruf wird mich am Ende meiner Reise erkennen lassen, nun zu ergreifen, wohin meine innere Stimme mich immer hat führen wollen.


An der frühen Ausbildungsstätte der Juristen führt mich mein Weg vorbei. Dort, wo das Schlagen der Hufe von den Häuserwänden hallt, dort, in das Wohnhaus Mozarts (1756-1791) in der Domgasse Nummer 5, an der noch heute Wiens Fiaker mit eisenbeschlagenen Rädern vorbeirollen, werfe ich einen Blick. Es ist nur ein kurzer Blick, den ich beabsichtige in den nächsten Tagen an gleicher Stelle wieder aufzunehmen, denn eine Schulklasse wartet, der ich den Vortritt lasse. Und schließlich rollt mein kleiner Koffer hinter mir her, der mich jedoch nicht hindert, in die Kirche des Deutschordens zu gehen, die ganz in der Nähe liegt. Ein altehrwürdiger Kirchenraum, der seine Benutzung über die Jahrhunderte nicht verbirgt, öffnet sich in dunkler Pracht. In der Nähe, das hatte ich auf dem Plan zwar zuvor erkannt, das jüdische Museum, vor dem ich nun jedoch ohne mein Zutun stehen bleibe. Sollte mich etwa Roderich, Mozartkenner und Hochschullehrer an der Hochschule für Künste in Bremen, an diese Stelle geführt haben? Hatte er sich auf diesem Weg, in dessen Fußstapfen ich ihm gefolgt war, anregen lassen zu seinem Werk „Mozart und die Juden“? Hatte er womöglich mit meiner Cousine Carola, seiner Frau, das Hotel „König von Ungarn“ bei seinen Aufenthalten in Wien gewählt, als er noch lebte, dem Vorzug der Nähe zu Mozart in der Domgasse entsprechend. An diesem guten Haus war ich in einem Anflug fast vergessener Momente vorbeigegangen. Hatte mich womöglich ebenfalls Roderichs Bruder Manfred (1925-2005), Latinist und einer der letzten bedeutenden Altphilologen, dessen Worte zum Begräbnis Roderichs im Jahre 2003 und dessen Schriften zur kulturellen Identität Europas mir noch im Ohr klingen, zu dieser Notation angeregt? Wohingegen Roderich stets mahnte darüber nachzudenken, worin denn das Neue liege. Mein alter Deutschlehrer Hartmut Stein hatte ebenfalls feststellen wollen, wie sich im Leben doch Alles zu wiederholen scheine. Diese Einwände haben mich ein halbes Leben lang begleitet.


Nun, ich würde ihnen heute antworten: Das Neue findet sich im Erleben und für mich in der Begegnung mit Menschen, mit der Kunst, wie der Musik. Ist selbst die Wiederholung in der Musik stets als neues Ereignis wahrzunehmen, hat sich doch dazwischen Leben entfaltet und uns verändert.


Es gibt keine gleichen Wellen im weiten Ozean und es gab sie nicht im Laufe der Jahrtausende, obwohl sie für jeden Betrachter gleich erscheinen. So gibt es wenig konstante Erscheinungen in einer Welt, die sich naturhaft wandelt.


Denn die Frage und die Antwort, die gestern wie heute gleich erscheint, ist es nicht, da wir, die Welt und das All sich in jeder Sekunde verändern, schrieb ich einmal mit Blick auf das kretische Meer in mein Tagebuch.


„Man kann nicht zweimal in den selben Fluss steigen, denn andere Wasser strömen nach.“ (Heraklit (520-460 v. Chr.),


Fragmente B12). Die Opern Mozarts und Wagners nehmen wir deshalb heute anders wahr, als die Menschen bei den Uraufführungen. Deshalb sollten wir vielleicht besser nach der ursprünglichen Wirkung der Musik suchen, als danach, wie sie damals geklungen hat, um ihr gerecht zu werden.


Bereits so früh haben sich diese drei Lehrer in meine Ausführungen geschlichen, weil es um Wien geht, dachte ich, und womöglich auch, um mich zu dieser mir nicht eigenen Wortwahl zu verführen, die jedoch nur mit einer der Stimmlagen dieser Stadt übereinstimmt. Doch Wien ist nicht nur akademisch, nicht nur Museumsstaub, nicht nur Mozartperücke, Puder und Kugel, denen ich in den Geschäftsauslagen, wie in der touristisch verkleideten Stadt ebenfalls begegnet bin. Die Stadt vermag nach Art des pawlowschen Hundes abzuspeicheln, was man ihr vorhält. Doch Wien versteht ebenfalls zu beißen, mehr als jede andere Stadt zu ätzen bis zur Vernichtung und Selbstaufgabe. Auf den Schriftsteller Thomas Bernhard (1931-1989) werde ich zurückkommen, dachte ich, als ich in der Nähe der Domgasse um das Haus in der Blutgasse Nummer 3 herumgeschlichen bin, in deren Innenhof sich seine Stiftung befindet. Dort kann Wohnung nehmen, wer die Nähe Mozarts ,wie die des Stifters Bernhards nicht scheut.


Der Weg über den Stephansplatz führt mich nicht in den Dom; im Karree bin ich gelaufen, vorbei an der Klaviervertretung Blüthner, zurück auf die Touristenmeile Am Graben. Abschütteln wollte ich den, der mich zu verfolgen schien. Doch an der Pestsäule, die an eine der großen Katastrophen Wiens erinnert, hatte er mich eingeholt und begann zu mir zu sprechen:


„Wien ist keine Stadt, sie ist ein Haufen aufeinander geschichteter Steine, die nicht einmal mit einem Plan, sondern so planlos und sinnlos, wie es nur in einer sinnlosen Stadt möglich ist, geschichtet worden sind. Geschichtet von Menschen, die ihr Menschsein bereits verloren hatten, als sie zu Steinefressern wurden und es heute noch sind. Sie schichten noch heute Steine aufeinander wie in Wien und an all diesen Orten der Welt, die sich Städte nennen, aber zu einem Haufen von Steinen verkommen sind. In Wien hat das alles begonnen. Und wer aus Düsseldorf, Hamburg, Berlin oder gar Köln hier herkommt, wird das selbstverständlich nicht bemerken, kommt er doch auch aus Orten, in denen die Schichtung von Steinen dieser Schichtung in Wien nachgestellt worden ist. Über Jahrhunderte hat man alles verschandelt, bis zur Unkenntlichkeit übereinander geschichtet.


Der ursprüngliche Wiener selbst gehört deshalb, wenn es ihn gibt, oder ihn jemals gegeben haben sollte, ohne Frage zu den abscheulichsten Naturen dieses Universums. Denn dieser, der als Wiener bezeichnet wird, hat überlebt in diesem Haufen von Steinen. Doch alle anderen, die hier herkamen, von Mozart angefangen über Beethoven und Schubert, sind in dieser Stadt jämmerlich zugrunde gegangen. Wien ist für sich genommen keine einzige Notiz wert.“


Sein Sprechfluss stoppte, worauf ich mich fragte, warum ich das alles nicht selbst erkannt hatte, bevor ich mich in diese Schichtung von Steinen begab. Ich hätte diese Erkenntnis gleich an den Anfang stellen sollen, damit daraus keine „Notiz“, geschweige denn eine „Notation“geworden wäre, die mir in einem Anflug von Hochmut zugefallen zu sein schien, dachte ich, worauf er wieder einsetzte:


„Und es wird keine Notiz geben über diesen Steinhaufen, der es nicht wert ist, erwähnt zu werden, geschweige denn sich auf die Suche zu begeben, wie man es ja in Tübingen noch kann. Sich dort auf der Spur von Hölderlin und Hesse und in Weimar auf die Spur Franz Liszts oder meinetwegen auch Goethes zu begeben, ist ein Genuss, aber hier in diesem Steinhaufen, in dem selbst das Theater nichts weiter hervorbringt als Burgschauspieler, die keine Schauspieler, sondern Darsteller von Schauspielern sind, sollte man sofort dorthin zurückkehren, wo man hergekommen ist, um sich wenigstens die Möglichkeit zu erhalten, zu überleben, bevor man sich infiziert an diesem geschichteten Haufen Steine.


Kein wirklicher Mensch wird in Wien überleben, das ist sicher, das beweisen die Wiener stets auf Neue.“


- Dies ist ein Versuch nach Thomas Bernhard zu schreiben; es empfiehlt sich deshalb, in Wien Thomas Bernhard zu lesen, bevor man ihn an der „Pestsäule“ sprechen hört. -


Als ich an der Pestsäule nach oben in den Himmel blicke, verstummt seine Stimme. Auf dem Weg zur Hofburg laufen mir zwei mit Rot-Kreuz Sammelbüchsen bewaffnete Mädchen entgegen, die mich hübsch und aufrichtig um eine Spende bitten. Hatte ich denn meinen Ablass schon hier zu erbringen, fragte ich mich, als ich meinem Ziel entgegenstrebte. An der Kopie des Theseustempel im Volksgarten gehe ich achtlos vorbei und stehe nun vor dem Burgtheater auf dem Josef Meinrad (1913-1996) Platz, setze mich auf eine Bank und betrachte das Theater von außen, nachdem ich gerade eine Theateraufführung in meinem Kopf erlebt hatte. Das Rathaus vor Augen, befindet sich mein Quartier unweit dahinter in der Langen Gasse, stelle ich fest. Nun ist die Lange Gasse sicher keine kurze Gasse, denke ich mir, und man könne sich in ihr verlaufen. Deshalb greife ich nach dem Stadtplan, in dem alle Hausnummern verzeichnet sind. Denn nicht sicher bilden die Hausnummern eine aufsteigende Reihe, wenn man aus dem Zentrum einer Stadt kommt. Das hatte ich wenigstens gelernt bei meinen Besuchen in den Städten auf allen Kontinenten dieser Welt, in denen man nicht einmal sicher sein kann, dass die Bewohner mit Zahlen umzugehen verstehen. Das dürfte bei den Wienern, wie Thomas Bernhard sie beschreibt, nicht viel anders sein, dachte ich. Und es war doch dieser Thomas Bernhard, der mich in den letzten zehn Minuten inspiriert wie belästigt hatte. So erreiche ich pünktlich um 12.oo Uhr die „Pension Lehrerhaus“ in der Langen Gasse Nummer 20-22 im sechsten Bezirk, in der ich mein Zimmer belege. Nach kurzer Ruhe und Anschluss an das WLAN der Pension, setze ich ein Mail nach Hause von dem Gerät ab, ohne das kein heutiger Mensch mehr leben zu können glaubt. Den kleinen Koffer lege ich ab, ohne ihn auszupacken und orientiere mich über meine Lage auf dem Stadtplan, den ich vor mir aufs Bett gelegt habe.


Gegen 14.ooh begebe ich mich zu Ludwig van Beethoven (1770-1827) ins Pasqualatihaus in der Mölker Bastei Nummer 8, die trotz Stadtplan etwas schwer zu finden ist.


Vierter Stock, viele steinerne Stufen im runden Treppenhaus führen hinauf in die Höhe - das ging damals für Beethoven des abends nur mit einem Kerzenleuchter in der Hand.


Auch mir geht es nicht anders, als das Licht im dunklen Treppenhaus ausfällt, taste ich mich an der Wand entlang um das automatische Treppenlicht zu betätigen. Warum es eine Automatik enthält, die das Licht ausschaltet, obwohl ich mich noch auf der Treppe befand, ist mir unergründlich geblieben. Aber auch Beethoven wollte es so, weil er den Blick aus seinem Adlerhorst über die Stadt liebte, der heute jedoch von Häusern verstellt ist. Ein grantelnder Museumswärter empfängt mich, der allerdings keinerlei Verbindung zu Beethoven zeigt, der also aus der Zeit gefallen ist, in die ich mich gerade begeben wollte. Auch fehlt ein Teil von Beethovens ehemaliger Wohnung, die recht großzügig ausgelegt gewesen war und in die er nach langem Streit mit seinem Vermieter ein zusätzliches Fenster hatte einbauen lassen. Denn er wollte das ganze Panorama der Stadt, war er doch mit seiner Musik auf dem Weg, ebenfalls die ganze Stadt zu erobern. Hier oben trifft man nur auf einige japanische Touristen. „Beethoven steht in Wien im Schatten Mozarts“, sprach der Inhaber des Museumsshops im Erdgeschoss, als ich dort auf zwei amerikanische Touristen treffe, die mit ihrem Bekannten aus Wien gerade begannen, das Haus zu erkunden.


Hinüber dann, etwa eine halbe Stunde Fußweg zu Sigmund Freund (1856-1939) in die Berggasse Nummer 19, wo er 47 Jahre lang gewohnt hat. Er war der erste Bewohner dieser Wohnung in diesem großzügig geschnittenen Haus, das damals, wie viele weitere Häuser in diesem Bezirk, im Jahr 1891 errichtet worden waren. Das Großbürgertum begann Hof zu halten. Hier treffe ich, nachdem ich die repräsentative ebenerdig zur Strasse liegende Vorhalle mit feinen säuregeätzen Fensterbildern durchschritten bin, auf ein breites schwungvolles Treppenhaus, das filigrane Leuchter in ein spätbiedermeierliches Licht hüllen, bis ich im ersten Stock vor der Tür Freuds stehen bleibe, um auf den originalen Klingelknopf zu drücken, auf den Tausende vor mir um Einlass gebeten hatten. Soll ich mich in das Wagnis der Analyse begeben, hatten sich ebenfalls viele Menschen vor mir gefragt und gezögert diesen Knopf zu drücken.


Doch müde von dem langen Gang durch die Stadt, lockt Freuds Couch und die Ruhe des Hauses und ich lasse die Glocke hinter der Tür erklingen und werde, ohne einen regelrechten Termin zu haben, in die psychiatrische Praxis eingelassen.


Mich erwartet eine dem Anspruch Freuds entsprechend großzügig geschnittene Wohnung von etwa 300 Quadratmetern, die auch seine Praxisräume beinhalteten. Dieser Ort, an dem die Aufdeckung der Psyche seinen Anfang nahm, wenn die frühen Versuche des Asklepios in Epidaurus und anderswo hinweggedacht werden, ist von den Wienern erst spät ,sehr spät, wieder so eingerichtet worden, wie ihn der an der Erforschung der Psyche Interessierte erwartet.


Selbst dreißig Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges, der eigentlich eine Fortsetzung des Ersten gewesen ist, oder bereits mit dem Dreißigjährigen Krieg begann, schien es den Wienern suspekt, dem Juden Freud an diesem Ort ein Denkmal zu setzen. Erst der Feststellung eines amerikanischer Präsidenten, Ende der 60iger Jahre, in Wien keinen Ort aufsuchen zu können, der an Freud erinnerte, ist dieses Haus zu verdanken.


Dieser Weckruf deckte peinlich genug auf, aus welchem Grund keine eigene Stimme gehört worden war.


„Der Ruf des Propheten gelte im eigenen Lande nicht“ versuchte die Direktorin zu bemänteln, um damit die tatsächlichen Ressentiments zu verdecken. Als letzter Besucher des Hauses zeigt sie mir die ehemals privaten Räume der Familie Freud, in denen heute eine für die Öffentlichkeit nicht zugängliche Bibliothek untergebracht ist. Wie so oft, werde ich als letzter Besucher, und an diesem Tag gar Patient, freundlichst verabschiedet und bis an die Wohnungstür begleitet.


Inzwischen hat es geregnet und ich betrete die feucht glänzende Straße vor dem Haus, auf der Sigmund Freud ebenfalls jahrzehntelang seine abendlichen Spaziergänge durch den Bezirk angetreten hatte. Ich war in sein Leben getaucht, antike Figuren, die Garderobe, Schränke, Bücher, die vielen Reisen nach Italien, ließen mich tiefer in seiner Spur versinken. Im Alsergrund, dem neunten Bezirk Wiens, in der im 19. Jahrhundert die Herrschaft wie die der Herrschaft verpflichtete Menschen heranwuchsen, dort, und aus den großbürgerlichen Bezirken Wiens kamen Freuds Patienten, überwiegend weiblicher Natur, die ihr früh gepflegtes Wohlstandsweh zu ihm trugen um seine Wohltat in harter Währung zu entgelten; Stück für Stück wurden sie voneinander abhängig.
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